
Liebe Menschen, die zur Evangelischen Hochschule gehören,  

Bob Mortimers Vater ist  früh gestorben. Bob Mortimer ist ein britischer Comedian und man 
kann den Clip dazu in den sozialen Medien finden.  

Bei einem Interview erzählt er. Nach dem der Vater von Bob Mortimer viel zu früh gestorben 
war, hat seine Mutter 40 Jahre damit verbracht, Tee zu trinken, und Tomaten zu essen. Das 
erzählt Mortimer bei einem Interview. Tomaten hat sie geliebt. Drahtig war sie, meine 
Mutter. Drahtig. Laufen, laufen, laufen, laufen, laufen laufen. Tomaten kaufen. Laufen laufen 
laufen. Tee trinken. Also was sie gemacht hat, war, sie hat jeden Tag drei Tomaten gekauft.  

So dass sie einen Grund hatte, am nächsten Tag wieder raus zu gehen, um drei weitere 
Tomaten zu holen. 

Sein Interviewer antwortet. 

Ein bisschen leben wir alle so. Wir warten auf die nächste Tomate, nicht Tomaten, aber es ist 
besser, dass wir einen Grund haben, morgen rauszugehen. Was ist die Tomate in deinem 
Leben?  

Was ist deine Tomate?  

In Prüfungsstress, 

im Klinikalltag,  

in Care-Arbeit? 

Was ist dein kleiner, aber belastbarer Grund, morgens aufzustehen.  

Dein Kind, wenn es dich nach einem langen Tag in Kita und Schule wiedersieht?  

Deine Wirksamkeit und das Feedback in der Arbeit?  

Mit guten Leuten rumhängen zu dürfen, ohne sich extra zu verabreden? 

Lernen? Wachsen? 

Drei Tomaten am Tag reichen für 40 Jahre laufen laufen laufen. 

Man muss sie auch nicht immer kaufen. Früher, da wurden einem Tomaten auch gereicht 
werden. 

Philipp Enger macht diesen Gottesdienst hier als einen Service für die Hochschule, so hat er 
das gesagt. Ein Dienst. Eine Tomate mehr. Ein Grund aufzustehen. 

Eine Tomate mehr, oder, ganz schön viel davon: Tomatensaft. 

Und den gibt es, ich weiß nicht, ob das noch allen bewusst ist, früher jedenfalls, da gab es den 
immer zum Fliegen. Also in so Linienflugzeugen, als Stärkung auf dem Weg von A nach B. 

So ist auch unser Semesterstart gedacht. Wie Tomatensaft. 



Mit vielen Vitaminen und Elektrolyten, macht vorübergehend satt, auch, weil Tomatensaft so 
dickflüssig ist.  

Tomaten gehören auch zum Fliegen. Und Tomatensaft schmeckt in der Luft besser als am 
Boden. Der Geschmackssinn ist anders bei niedrigem Druck 10.000 Meter im Himmel und 
bei geringer Luftfeuchtigkeit. Am Boden dominiert eine erdige, muffige Note im 
Tomatensaft, die in der Luft verschwindet. Stattdessen treten die süßen, fruchtigen und 
salzigen Elemente stärker hervor. 

Viel mehr als nur laufen laufen laufen,  

fliegen  

und besseren Geschmack. 

Von solchen Kraftschüben, als würde man Fliegen und das Erdige hinter sich lassen spricht 
die Bibel. An einer zentralen Weichenstellung der Hoffnung und des Trostes, bei Jesaja im 
40. Kapitel. Gesprochen zu Menschen, die verschleppt wurden, die sich entwurzelt und 
verlassen fühlen. Die sich gerade so am Leben halten, indem sie mitgebrachte, alte Lieder und 
Traditionen festhalten.  

Und die Bibel, Jesaja, sagt in eine echt fruchtlose Zeit herein: 

Aber die auf Gott bzw. Adonaj hoffen, 
kriegen neue Kraft, 
dass sie auffahren mit Flügeln wie Adler, 
dass sie laufen und nicht matt werden, 
dass sie wandeln und nicht müde werden. 

Nicht nur laufen, laufen, laufen. Abheben vor Kraft.  

Das Versprechen: Es ist mehr Kraft für dich da.  

Nicht nur zum Durchhalten, sondern zum Durchbrüche schaffen.  

Da ist ein Extra, ein Bonus, etwas Dazu für Dich – an Kraft.  

Das scheint mir doch zu gelten für die Berufe, die hier ausgebildet und ausgeübt werden: Ein 
Anspruch, genau das irgendwie zu können und zu haben, laufen laufen laufen, ohne müde zu 
werden. Und sich, ab und zu jedenfalls, aufzuschwingen. 

Gestern hat ein Diakon im 1. Semester gesagt: Es wird die immer geben, die Leute, die das 
Soziale immer noch machen, auch wenn es immer weniger Geld gibt. Vielleicht können die 
auch nicht anders. 

Hier kommen bei mir wirklich Lehre und Predigt zusammen: Es gibt das, glaube ich, es gibt 
ein extra an Kraft und Ausdauer, wenn man eingebettet in so ein Sinnsystem wie die 
evangelische Hochschule, eingebettet in die guten, sozialen Kräfte in der Gesellschaft, die 
Diakonie oder die Kirche unterwegs ist.  

Durch Spiritualität, durch ein Gemeinschaftsgefühl, durch Tradition, ja auch durch eine 
ethische und moralische Haltung.  



Und es wird immer noch nicht gewürdigt dieses extra an Kraft, das alles am Laufen hält, die 
Care-Arbeit, die Mehrarbeit, die Überstunden, das Nachts-Wach-Liegen und über die Zukunft 
grübeln, das, was über Dienst nach Vorschrift geht. 

Und es ist einfach nicht Extra-Kraft immer da. Nicht immer verfügbar.  

Manchmal müssen einfach 3 Tomaten auch reichen. Das war die Antwort von Bob Mortimers 
Mutter: Ohne Extra, ohne Bonus-Kraft und Schub klarkommen, mit Verlust, mit Abbruch. 
Aushalten durch Disziplin.  

Laufen laufen laufen. Tomaten kaufen. Ihre Füße auf dem Asphalt, das Netz mit drei roten 
Früchten, das Klirren der Teetasse am Abend. Das auch: Tee trinken. Abwarten und Tee 
trinken. 

Ohne Extra, ohne Auffahren. Flüggellos. 

Die größere Kraft liegt vielleicht darin, auf Dauer gedacht. Im Marathon, nicht im Sprint. 

Im Dienst nach Vorschrift und der Routine. Auf Sparflamme, oft Nein sagen. 

Bis neuer Wind kommt.  Und großes passiert, was ich alleine gar nicht schaffen kann. 

Aber es sind die täglichen Tomatenkäufe, die dich und mich täglich und auf Dauer tragen. 

Die Tomaten und Teezemonien der Evangelischen Hochschule sind keine großen Rituale.  

Kleine Dinge verankern. Ganz einfache. 

Freundliche Begrüßungen und Bekannte sehen, das ist ein Segen, dafür, dass jemand da ist, 
dass wir zusammen sein können, dass wir gerade Frieden haben.  

Die alleine sitzen, mit an den Mensa-Tisch rufen. Kaffee-trinken, Singen, Playlists teilen, 
Danke sagen, Reden halten. Club-Mate oder Mensa-Overnight-Oats teilen. 

Religiös sind das: Nächstenlieberituale 

Pausen nehmen. Leere Zeit nicht gleich zu füllen, sondern dich füllen zu lassen. Vielleicht ist 
das eine der größten Stärke in einer evangelischen Bildungseinrichtung: Notwendige Pausen, 
Aufhören und Nichtstun, auf etwas außer mir ausrichten und dann nach einer Weile ins 
reflektieren kommen können. Nur durch Pausen kommt Kreativität zurück, kommen Einfälle 
und kritische Gedanken.  

Gute Rituale zum Pause-Machen oder zusammen zum Lidl essen kaufen gehen.  

Religiös ist das: sich auf größere Kräfte von außen auszurichten. Auf Gott harren, wie das 
traditionell bei Jesaja heißt, das kann man eben übersetzen mit: mit mehr Kraft rechnen, sie 
ernsthaft für existent halten, dass sie von außen kommen kann, darauf vertrauen, dass mehr 
Kraft da ist. Hoffen. 

Auf Kraftgeschenke hoffen, das kommt ja von hopsen, von springen. Unruhig und zappelig. 
Mit Vorfreude und Kribbeln. Adrenalin in den Füßen und im Bauch pulsieren haben. 



Das wird es beständig geben.  

Das hört nicht auf.  

Dann haben wir das Dazugehören und Ankommen hier, ein Alumni und Alumna werden, das 
heißt buchstäblich ernährt worden sein, von einer Schule. Hochschulrituale wie das 
Mensagehen, früher haben wir gesagt, Mensieren, ordnen in ein großes und Ganzes ein. 
Komm hierher und du bist nicht allein. 
 
Religiös heißt das: Teil einer Tradition sein, von Leuten die an Gleiches Glauben. 
Mein Lieblingsritual sind Feste. Wie das hier. 
Hier in der Kirche zur Heimat sitzt ein großes Trotzdem. Gegen die Krise, gegen die Angst, 
gegen das Aufgeben. Ihr und Sie. Und feiert gegen alle mulmige Gefühle, was passiert ist, 
dass aus dem laufen laufen laufen, ein kleiner Schub zur Immatrikulation und zum Beginn des 
nächsten Semesters geführt hat.  
 
Religiös heißt das: Dankbarkeit und Zukunftsgewissheit feiern und Glauben gemeinsam 
zeigen 
Kleine Dinge, Pausen, Teil von was sein, ein Fest feiern: Auf Kraft warten, mit Kraft rechnen.  

Hier gibt es ein Schlückchen süßen Saft und ein ganzes unsichtbares, aber stabiles Netz voller 
Tomaten. Das trägt. Manchmal muss eine Spalte über den Tag bringen bis zum nächsten 
Schub, aber der kommt, Aufschwung, Hilfe, second wind, Geistkraft, Verbindung.  

Laufen, laufen, laufen. Tomaten kaufen. Tee trinken. Und neue Kraft kommt.  

Für die Trauer, für die Müdigkeit, für die Arbeit, 40 Jahre lang und länger, jeden Tag wieder 
raus gehen. 


